
1. Mai 1973: Herbert Wehner
unterstützt den Kampf um die
Bergbau-Arbeitsplätze
Die Feiern zum 1. Mai haben in vielen Städten den Charakter
eines Volksfests angenommen. Das war vor genmau 40 Jahren in
Bergkamen und Kamen ganz anders. Der 1. Mai 1973 war ein
Kampftag: Kurz vorher waren die Pläne der Ruhrkohle AG bekannt
geworden, das Bergwerk Monopol in Kamen wie viele andere im
Ruhrgebiet auch zu schließen.

Herbert Wehner unterstützte
den Kampf der Bergleute im
östlichen  Revier  um  den
Erhalt ihrer Arbeitsplätze.
Er  sprach  bei  der  Mai-
Kundgebung  1973  in  der
Kamener  Sporthalle.  Rechts
neben  ihm  seine
Stieftochter und Sekretärin
Greta Burmeister und links
Monopol-
Betriebsratsvorsitzender
Heinz Dyduch. Foto: Ulrich
Bonke
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„Das hätte kurz über lang dazu geführt, dass auch die Zechen
in Bergkamen schon recht früh ganz geschlossen wären“, ist
heute  Manfred  Wiedemann  überzeugt.  Der  ehemalige
Betriebsratsvorsitzende  der  neuen  Schachtanlage  Monopol  in
Bergkamen war dabei bei der denkwürdigen Mai-Kundgebung vor 40
Jahren  in  der  Doppelturnhalle  am  Koppelteich  in  Kamen.
Prominenter  Unterstützer  des  Widerstands  gegen  diese
Schließungspläne und Redner bei dieser Maikundgebung war der
damalige Fraktionsvorsitzende der SPD, Herbert Wehner.

Als  Dank  für  seinen  Einsatz  hatte  der  erste
Betriebsratsvorsitzende  des  neuen  Bergwerks  Monopol,  Heinz
Weinberger, acht Jahre Wehner zur Einweihung der neuen Zeche
eingeladen.  Gleichzeitig  ging  auch  das  Kohlekraftwerk  in
Bergkamen Heil in Betrieb. Dort hatte sich, wie Weinberger
sich noch gut erinnerte, die gesamte Prominenz versammelt.
Nach seine Ankuft auf Monopol sei er gefragt worden, ob er
nicht  auch  lieber  zum  Kraftwerk  fahren  möchte,  berichtet
Weinberger.  In  seiner  bekannt  unwirschen  Art  habe  er  das
abgelehnt,  so  Weinberg.  „Ich  bin  vom  Monopol-Betriebsrat
eingeladen worden und nicht von denen. Ich bleibe hier.“

Wie kam es zum Schließungsbeschluss
Die Gründung der Ruhrkohle AG am 27. November 1968 musste nach
über  zehnjähriger  Dauerkrise  des  Ruhr-Bergbaus  vielen
Bergleuten wie ein Hoffnungsschimmer erscheinen. Sie wurde, so
die  RAG  in  der  Sonderausgabe  ihres  Mitarbeitermagazins
„Steinkohle“ anlässlich ihres 40-jährigen Bestehens 2008, „als
Konsolidierungsunternehmen der deutschen Steinkohlenbergwerke
gegründet.  Ihr  Ziel  bestand  darin,  eine  gesunde,
wirtschaftliche und soziale Basis für den Steinkohlenbergbau
an der Ruhr und die Beschäftigten der Branche zu schaffen.“

Tatsächlich  hat  sich  die  Ruhrkohle  AG  als  ein  Instrument
erwiesen,  diese  Industriebranche  „sozialverträglich“,  also
ohne Massenentlassungen, allmählich auf null zu fahren. Denn



die  Hauptprobleme  des  deutschen  Steinkohlenbergbaus  konnte
auch das neue Mammut-Unternehmen nicht lösen: die fehlende
Wettbewerbsfähigkeit  auf  dem  Energiemarkt,  die  nur  durch
immense Subventionen durch die öffentlichen Hände ausgeglichen
werden konnten.

Zechenschließungen  und  Arbeitsplatzabbau  werden  die  Folgen
sein.  Das  wurde  spätestens  im  August  1970  klar,  als  das
Unternehmen  sein  „Grundsatzprogramm“  vorlegte,  das  unterm
Strich die Stilllegung und die Zusammenlegung von Bergwerken
bedeutete.

Die Schließung der Kokerei Minister Achenbach in Lünen im
Dezember 1971 und die Zusammenlegung der Schachtanlagen Haus
Aden und Grimberg 3/4 in Bergkamen zum 1. Januar 1972 gehörten
zu  den  ersten  Anpassungsmaßnahmen.  Die  Einstellung  des
Tagesbetriebs von Grimberg 1/2 Anfang März 1972 fand in der
Stilllegungschronologie des Mitarbeiterarbeiter-Magazins schon
keine Erwähnung mehr. Rund 1000 Kumpel konnten ab diesem Tag
nicht mehr in Bergkamen, sondern nur noch auf der rund fünf
Kilometer entfernten Schachtanlage Monopol einfahren. Zwischen
diesen beiden Zechen bestand schon in früheren Jahren eine
untertägige  Verbindung.  1944  wurden  sie  auch  formal
zusammengelegt. Eine weitere Stilllegung betraf am 18. Juli
des gleichen Jahres die Kokerei der Zeche Sachsen in Hamm. Es
folgte am 31. Januar 1975 das Aus für die Zeche Werne und am
30. Juni 1976 für Sachsen in Hamm. Am 12. Juni 1978 kam die
Stilllegung der Kokerei Grimberg 1/2. Bis zu diesem Datum
wurde dort noch Kohle von der Schachtanlage Monopol verkokst.
Deren Kokerei wurde bereits zu Beginn der 40er Jahre zugunsten
der Kokerei von Grimberg 1/2 aufgegeben, weil diese im engen
Zusammenhang mit den Chemischen Werken Bergkamen und deren
Produktion  von  Kraftstoffen  durch  eine  Kohlehydrieranlage
(Fischer-Tropsch-Anlage) stand.



Stilllegungspläne  lösen  massive
Proteste aus

Auf dem Gelände der Zeche
Grimberg  1/2  in  Bergkamen
entstand bis 1981 das neue
Bergwerk  „(Neu-)Monopol,
die modernste Schachtanlage
im  europäischen
Steinkohlenbergbau.  Foto:
Ulrich Bonke

Was ebenfalls nicht in den Annalen zum 40-jährigen Ruhrkohle-
Jubiläum nicht vermerkt war, waren die Stilllegungspläne in
den Schubladen des Vorstands für das Bergwerk Monopol in Kamen
aus dem Jahr 1973. Als die bekannt wurden, lösten sie heftige
Protestaktionen  in  der  Belegschaft,  aber  auch  in  der
Bevölkerung und in der Politik der beiden Nachbarstädte Kamen
und Bergkamen aus.

Zwei „glückliche“ Umstände sorgten dafür, dass es doch etwas
anders kam. Durch die 1. Ölkrise im November 1973 erhielt
plötzlich  die  Kohle  einen  neuen  Stellenwert  in  der
Energiepolitik  der  Bundesregierung.  So  wurden  die  zig
Millionen Tonnen Kohle, die wegen des fehlenden Absatzes auf
Halde  gekippt  wurden,  zur  nationalen  Kohlereserve
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umdeklariert.  Außerdem  fanden  die  Monopoler  im  damaligen
Vorsitzenden der SPD-Bundestagsfraktion, Herbert Wehner, einen
wortgewaltigen Mitstreiter.

Gerüchte über Schließungspläne für Monopol kursierten schon
seit  Anfang  1973.  Deshalb  verzichtete  die  Schachtanlage
darauf, ihr 100-jähriges Bestehen am 3. April 1973 groß zu
feiern. Herbert Wehner kam dann am 1. Mai nach Kamen, um unter
anderem in der Sporthalle am Koppelteich zu reden. Bei dieser
Maikundgebung tauchte zum ersten Mal das Transparent mit der
Aufschrift „Monopol muss leben“ auf. Es sollte die zahlreichen
Demonstrationen  für  den  Erhalt  der  Bergbauarbeitsplätze  im
östlichen Revier in den folgenden mehr als zwei Jahrzehnten
begleiten. Ebenfalls Premiere hatte an diesem 1. Mai ein Lied
gleichen Titels von der Kamener Songgruppe. Wehner erklärte in
Gesprächen am Rande der Kundgebung den damals 3.200 Monopolern
und  den  beiden  Städten  Kamen  und  Bergkamen  seine  volle
Unterstützung.

Diese Hilfe von „Onkel Herbert“ wurde auch dringend benötigt,
denn  am  7.  November  1973  tauchten  morgens  die  ersten
Rundfunkmeldungen über die geplante Schließung von Monopol im
Jahr 1976 auf. „Dieser Beschluss führte bei unseren Kollegen
zu Zorn und Unverständnis, weil zu diesem Zeitpunkt der Nahe
Osten zum ersten Mal den Ölhahn zudrehen wollte“, heißt es in
der  Chronik  der  IGBCE-Ortsgruppe  Kamen.  Die
Niedergeschlagenheit wurde kurz darauf noch größer, nachdem
der  damalige  IGBE-Vorsitzende  Adolf  Schmidt  während  einer
Jubilarfeier in Kamen erklärt hatte, dass er Monopol keine
Überlebenschance  zurechne.  Als  Reaktion  darauf  riefen  die
Gewerkschafter zum Schweigemarsch durch Kamen auf.

Am 17. November 1973 empfing Herbert Wehner eine Delegation
aus Kamen und Bergkamen in Bonn. Gegenüber dem Kamener IGBE-
Vorsitzenden und Betriebsratsvorsitzenden Heinz Dyduch und den
beiden  Bürgermeistern  aus  Kamen  und  Bergkamen,  Friedhelm
Ketteler  und  Heinz  Kook,  erklärte  er,  dass  die  SPD-
Bundestagsfraktion  sich  der  Forderung  nach  Neubau  eines



Kohlekraftwerks voll anschließe. Zu einem Eklat kam es im
Kamener  Stadtrat,  als  er  eine  Resolution  zum  Thema
verabschieden  wollte  und  sich  der  ehemalige  Kamener
Bergwerkschef und damaliges RAG-Vorstandsmitgleid, Dr. Heinz
Schucht, sich als SPD-Stadtverordneter für befangen erklärte
und den Saal verließ.

Neue Hoffnung keimte auf, nachdem der IGBE-Vorsitzende Adolf
Schmidt  seine  Einschätzung  der  Zukunftsaussichten  Monopols
änderte. Vor den Delegierten des Gewerkschaftstags in Dortmund
erklärte er, dass die IGBE die 5000 bedrohten Arbeitsplätze
auf den Schachtanlagen Hansa und Monopol retten wolle. Im
September 1974 gab es aus der RAG-Zentrale die ersten Signale,
dass sie nun den Stilllegungsbeschluss überdenken wolle.

Neues  Kohlekraftwerk  soll
Arbeitsplätze retten

Ministerpräsident  Johannes
Rau bei der Inbetriebnahme
dedes  Kraftwerks  Heil  und
des  neuen  Schachtanlage
Neu-Monopol  in  Bergkamen.
Er  vertrat  den  erkrankten
Bundeskanzler  Helmut
Schmidt. Foto: Ulrich Bonke

Ein Jahr später erklärte die NRW-Landesregierung als Antwort
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auf eine erneute Resolution der Monopol-Belegschaft, dass die
Energiewirtschaft ein neues Kohlekraftwerk bauen wolle. Noch
größer war die Erleichterung, als die Bundesregierung sowie
die beiden Landesregierungen in Düsseldorf und in Saarbrücken
ein  Milliardenprogramm  zur  Stützung  der  Kohle  und  zur
Sicherung  der  der  Energieversorgung  ankündigten.

Anfang März 1975 fasste der RAG-Aufsichtsrat den Beschluss,
auf dem Gelände der ehemaligen Schachtanlage Grimberg 1/2 in
Bergkamen  ein  neues,  wie  es  damals  hieß,  das  modernste
Bergwerk Europas zu bauen. Drei Monate später erklärte Dr.
Klaus Schucht vor Bergbau-Experten aus den USA, die Monopol im
Rahmen einer Studienfahrt besuchten, dass durch diesen Neubau
die einmalige Chance erwachse, die Rahmenbedingungen für eine
„menschenwürdige  Industrie“  zu  schaffen.  Allein  der  Neubau
erforderte eine Investitionssumme von über 500 Mio. DM. Hinzu
kamen die Kosten für das VEW/Steag-Gemeinschaftskraftwerk in
Bergkamen-Heil.

Über fünf Jahre nach seiner Mai-Rede in Kamen lud der Monopol-
Betriebsrat Herbert Wehner noch einmal zum Besuch der Kamener
Schachtanlage ein. In der Betriebsversammlung am 22. September
1979, bei der der SPD-Politiker auf jeglichen Polizeischutz
verzichtet hatte, überreichte Betriebsratsvorsitzender Heinz
Dyduch ihm eine Erinnerungsurkunde mit den Worten „Sie sind
ein Freund der Monopol-Belegschaft“.



Luftaufnahme vom neuen Bergwerk Monopol und des Kraftwerks
Heil.

 

Mit  dem  Verkauf  von  „Haus
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Monopol“  endet  ein  weiteres
Stück Bergbaugeschichte
Ende  dieses  Jahres  wird  ein  weiteres  Kapitel  der
Bergbaugeschichte in Bergkamen und Kamen geschlossen: Die RAG
will ihr Erholungsheim „Haus Monopol“ in Willingen verkaufen,
weil  sie  es  selbst  nicht  mehr  ohne  finanzielle  Verluste
betreiben kann.

Die  IGBCE-Mitglieder  aus
Bergkamen  und  Kamen.  Im
Hintegrund  das  Haus
Monopol.

Errichtet wurde der ältere Teil dieses Gebäudekomplexes in den
50er auf Betreiben der Betriebsräte der Bergwerksgesellschaft
Monopol,  zu  der  neben  den  Grilloschächten  in  Kamen  auch
Grimberg 1/2 in der Nachbargemeinde Bergkamen. Gedacht war es
ursprünglich  als  Erholungsheim  für  junge  Bergleute  und
Berglehrlinge.  An  den  Bauarbeiten  waren  viele  Kumpel  der
beiden Schachtanlagen beteiligt gewesen.

Dieses Angebot an den Nachwuchs hatte unter anderem den Zweck,
den Bergbau für die jungen Leute interessant zu machen. Die
Zechen im Ruhrgebiet benötigten dringend Arbeitskräfte, die
auch eine entsprechende Ausbildung durchliefen.  Die jungen
Männer, die aus ganz Deutschland kamen, wohnten zum Beispiel
im  Jugenddorf  in  Oberaden  oder  im  Pestalozzidorf  in
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Weddinghofen. Durch eine besondere Betreuung versuchten die
Zechengesellschaften, die Probleme, die durch die Trennung von
den Familien entstanden sind,  auszugleichen.

Der ältere Teil des Hauses
Monopol in Willingen.

Später  wurde  das  „Haus  Monopol“  als  Erholungsheim  für
Bergleute und ihre Familien aus Kamen und Bergkamen genutzt.
Sie waren fast Pioniere des Sauerlandtourismus. Wer heute vom
Haus Monopol ins Tal blickt, sieht dort Skipisten, Sessellifte
und eine Sommerrodelbahn. Das alles gab es damals nicht.

Auch nicht 1972, als der heutige Bundestagsabgeordnete Oliver
Kaczmarek  dort  mit  seiner  Familie  zum  ersten  Mal  einen
Winterurlaub verbrachte. Vermutlich würde er sich daran gar
nicht erinnern, wenn es davon nicht Amateurfilmaufnahmen gäbe.

Oliver  Kaczmarek  und  die
IGBCE-Mitglieder  aus  Kamen
und Bergkamen, die er zur
Wanderung  mit  dem  „Roten
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Rucksack“ eingeladen hatte.
Foto>: Ulrich Bonke

Als Student verdiente sich Kaczmarek etwas Geld als Betreuer
von  Jugendgruppen  und  Familien  im  Haus  Monopol  in  den
Sommerferien.  Jetzt  hatte  er  über  40  IGBCE-Mitglieder  aus
Kamen und Bergkamen zu einem letzten Besuch des Hauses Monopol
im Besitz der RAG eingeladen. Viele von ihnen kennen es von
ihren Urlaubsaufenthalten. Das Haus wurde Ende der 90er Jahre
umfangreich umgebaut und erweitert und bietet seither für ca.
120 Personen Platz.

Verbunden  mit  diesem  letzten  Besuch  war  eine  etwa  acht
Kilometer lange Wanderung zum Haus Niedersfeld, das ebenfalls
die RAG gehört. Hier denkt das Bergbauunternehmen nicht an
einen Verkauf. Es ist als Haus für Tagungen und Seminare stark
nachgefragt und schreibt deshalb auch keine roten Zahlen.

 

Jugenddorf und Pestalozzidorf
ein Familienersatz für junge
Bergleute
Für  alle  Bergwerke  im  Ruhrgebiet  galt,  dass  die
Restbelegschaften nach dem 2. Weltkrieg überaltert waren. Sie
brauchten dringend Nachwuchs, der zudem bereit war, sich für
den Bergmannsberuf zu qualifizieren. Und dieser Nachwuchs kam
auch aus vielen Regionen Deutschlands, weil der Bergbau nach
dem Krieg das bot, was in dessen Heimat fehlt: krisensichere
Arbeitsplätze.

https://bergkamen-infoblog.de/jugenddorf-und-pestalozzidorf-ein-familienersatz-fur-junge-bergleute/
https://bergkamen-infoblog.de/jugenddorf-und-pestalozzidorf-ein-familienersatz-fur-junge-bergleute/
https://bergkamen-infoblog.de/jugenddorf-und-pestalozzidorf-ein-familienersatz-fur-junge-bergleute/


Die Gebäude des ehemaligen
Bergbaujugenddorfs  an  der
Stormstraße  in  Oberaden.
Foto: Ulrich Bonke

Das erste Berglehrlings-Heim wurde in Oberaden im Dezember
1949  im  Bereich  Sundern  eröffnet,  ein  zweites,  wesentlich
größeres  1953  am  Südrand  der  Römerberg-Siedlung  an  der
heutigen Stormstraße. „Aufgabe der Lehrlingsheime und der in
ihnen tätigen erfahrenen Erzieher und Gruppenleiter war es,
den  Auszubildenden,  die  während  ihrer  Lehrzeit  fernab  von
Heimat,  Familien  und  Eltern  leben  mussten,  umfassende
Geborgenheit  und  ein  Zuhause  mit  familiären  Charakter  zu
bieten“, berichtet Stadtarchivar Litzinger. Dies geschah ab
1951 in enger Zusammenarbeit mit dem Hilfswerk „Christliches
Jugenddorfwerk Deutschland“ mit Sitz im Stuttgart.

In Weddinghofen entstand 1951 das sogenannte Pestalozzi-Dorf
an  der  heutigen  Schulstraße  zwischen  dem  Kreisel  am
Berufskolleg  und  der  Pfalzstraße.  Es  waren  drei  große
Doppelhäuser für jeweils vier Familien. Jede dieser Familien
betreute  bis  zu  sechs  Berglehrlinge.  Dazu  gab  es  einen
Dorfleiter, der auch das Geld der Nachwuchskräfte verwaltete.
Die  Berglehrlinge  erhielten  von  ihrem  Lohn  lediglich  ein
Taschengeld. Der Rest kam nach Abzug der Verpflegungskosten
auf ein Sparkonto als Rücklage für Kleidung und anderes mehr.

Ende 1954 erhielt das Pestalozzi-Dorf eine Erweiterung mit
zwei  zusätzlichen  Häusern  für  acht  Familien.  Bis  zu  116
Berglehrlinge wurden in der stärksten Belegungszeit durch die
Familien  im  Weddinghofer  Pestalozzi-Dorf  betreut.  Mit  dem
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Einsetzen der ersten Bergbaukrise nach dem Krieg 1957/1958
verloren die Lehrlingsheime immer mehr an Bedeutung. In die
nicht mehr genutzten Wohnungen des Pestalozzi-Dorfs zogen die
Familien von „Zechenbeamten“ ein. Das Heim im Sundern wurde ab
1.  Oktober  1965  Nebenstelle  der  Polizeischule  Bork.  Das
Jugenddorf an der Stormstraße wurde bis weit in die 1990er
Jahre  für  die  Unterbringung  von  Spätaussiedlern  und
Flüchtlingen  aus  Krisengebieten  genutzt.  Nach  einer
gründlichen  Sanierung  und  Modernisierung  bietet  es  heute
Mietwohnungen und Raum für einen Kindergarten.

Zeitzeugenkreis  besucht  das
Bergarbeiter-Wohnmuseum
Der Zeitzeugenkreis der Volkshochschule und des Stadtmuseums
Bergkamen trifft sich am Dienstag, 16. April, um 14.30 Uhr vor
dem Stadtmuseum zur Durchführung einer Exkursion. Ziel ist das
Bergarbeiter-Wohnmuseum in Lünen-Brambauer.

Dort  wurde  ein  halbes  Haus  in  der  Rudolfstraße   so
hergerichtet, wie es den Lebensumständen der Bergleute und
ihrer Familien in der Zeit von 1930 – 1935 entsprach. Der
Zeitzeugenkreis  beschäftigt  sich  momentan  mit  dem  Thema
„Wohnen und Wohnverhältnisse in Bergkamen und Umgebung“ unter
dem Arbeitstitel „Trautes Heim, Glück allein“.

Gäste sind bei der Exkursion willkommen. Vom Stadtmuseum aus
geht es in Fahrgemeinschaften mit privaten Autos nach Lünen.
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Von  bumsfidelen  Bergmännern,
Ehestreitigkeiten  und
deutschem Kulturgut

Heinrich Peuckmann.

Der heimische Autor Heinrich Peuckmann hat sich nachstehend
noch einmal auf humorvolle Art und Weise mit dem Bergkamener
Bergmann „Moppel“ Claer beschäftigt, der durch den verfilmten
Roman „Lass jucken Kumpel“ bekannt wurde. Eine Betrachtung aus
Bergkamener Perspektive:

Es war die große Zeit der politischen Arbeiterliteratur, wie
sie von der „Dortmunder Gruppe 61“ mit Max von der Grün, Josef
Reding  oder  Günter  Wallraff  ins  Leben  gerufen  wurde  und
anschließend  vom  „Werkkreis  Literatur  der  Arbeitswelt“  mit
klar gewerkschaftlicher Zielsetzung fortgesetzt wurde. Es war
der  Versuch,  mittels  Literatur  dem  Arbeiter  die
Klassenbedingtheit  der  bundesrepublikanischen
Wirtschaftsordnung  klar  zu  machen.
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Hans  Henning
Claer  (r.)  als
Filmschauspieler

Da  erschien  plötzlich  ein  ganz  anderer  Arbeiterroman,
geschrieben von dem Bergkamener Bergmann Hans Henning Claer,
den seine Kumpels auf der Zeche nur „Moppel“ nannten. „Lass
jucken Kumpel“ hieß dieser Roman, und er zeigte nicht den
gewerkschaftlich engagierten Arbeiter, der um die Verbesserung
seiner sozialen Lage kämpft, sondern den bumsfidelen Bergmann,
der weiß, dass es im Leben auf zwei Dinge ankommt: auf Frauen
und Alkohol.

„Weißt  du“,  hat  mir  „Moppel“  Claer  mal  seine  Weltsicht
erklärt, „wenn du jeden Tag acht Stunden im Streb malochen
musst, bei Dunkelheit, wo nur Kerle rumlaufen und du in der
Hitze schrecklich schwitzt, da drehen sich deine Gedanken ganz
automatisch um zwei Dinge: um eine heiße Blonde und ein kühles
Blondes.“

Das klang überzeugend und für Moppel war es das auf jeden
Fall. Mit seiner Literatur, mehr noch mit seinen Filmen, hat
Moppel jedenfalls viel Aufsehen erregt, in Deutschland, aber
auch in der Welt. „Lass jucken Kumpel“ zum Beispiel lief mehr
als  100  Tage  in  den  Kinos  von  Tokio,  als  deutscher
Kulturbeitrag zur gesellschaftlichen Situation der Siebziger
Jahre vermutlich. Natürlich dienten Moppels Werke, Romane wie
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Filme,  zur  Ablenkung  von  der  politisch  unbequemen
Arbeiterliteratur, das ist eindeutig, aber sie hatten auch
äußerst lehrreiche Aspekte, vor allem aus Bergkamener Sicht.

Moppels Romane waren nämlich gar nicht erfunden. Vieles, was
er erzählt oder besser gesagt verrät,  hat er seinem direkten
Lebensumfeld  entnommen.  Besonders  aufgefallen  ist  das  bei
seinem ersten Werk, bei „Lass jucken Kumpel“, das 1971 als
Buch, 1972 als Film erschien und 1973, wegen des kommerziellen
Erfolges, die „Goldene Leinwand“ erhielt. Spricht das nun für
den Film oder gegen die Auszeichnung?

Immerhin,  der  Film  erlebte  im  damals  noch  vorhandenen
Bergkamener Kino seine Welturaufführung. Ein stolzer Tag für
die kleine Bergarbeiterstadt und deshalb sind sie auch alle
hingegangen: die Bergkamener Kommunalpolitiker,  sogar welche
aus dem vornehmen Parlament des Kreises Unna und natürlich die
Bergleute, Moppels Kumpels, die ihre fein zurechtgemachten,
frisch vom Friseur gekommenen Ehefrauen endlich mal wieder ins
Kino ausführten.

Ein Kulturfilm aus Bergkamen, das war doch etwas! Aber schon
während der Film lief, berichten die Augenzeugen, machte sich
Unruhe breit. Immer tiefer rutschten die Kommunalpolitiker in
ihre Sitze, zwischen den Ehepaaren gab es heftiges Getuschel.
Noch  während  des  Abspanns,  bevor  es  im  Kino  hell  wurde,
sprangen die ersten auf, schlugen den Kragen ihres Mantels
oder ihrer Jacke hoch, zogen den Kopf ein und verschwanden
schnell und vor allem wortlos Richtung Parkplatz.

Vermutlich hätten das auch gerne einige Bergleute getan, vor
allem wären sie gerne wortlos geblieben, aber dagegen hatten
ihre Ehefrauen etwas. Die hatten nämlich kapiert, was Moppel
da über eine bestimmte Kneipe erzählt hatte, die in Bergkamen
jeder kannte. Direkt am Eingang zur Zeche Grimberg stand sie
und  wurde  im  Volksmund  „Zum  schwatten  Diamanten“  genannt.
Unten  war  normaler  Schankbetrieb,  wohin  auch  Lehrer  des
benachbarten Gymnasiums gingen (also auch ich), oben fand das



statt, was Moppel bumsfideles „Rambazamba“ genannt hätte und
worüber ich im Detail nichts berichten würde, selbst wenn ich
es wüsste. Ich weiß es aber nicht, ahne es allerdings.

„Ach, dahin gehst du also! Jetzt weiß ich endlich Bescheid,
was ihr da so treibt!“ So ähnlich müssen die Vorwürfe der
Gattinnen gelautet haben, die sie ihren betreten schweigenden
Männern vorgehalten haben.

„Jetzt weiß ich endlich, was da los ist!“

Es soll Ehekräche gegeben haben, wochenlange Streitigkeiten in
den Bergarbeiterfamilien. Über halb Bergkamen hing eine Wolke
des Grollens.  Scheidungen gab es damals so gut wie keine, vor
allem nicht in Bergarbeiterfamilien. Wenn die Einstellung dazu
so wie  heute gewesen wäre, hätte es die allerdings bestimmt
gegeben.

Es rumorte in Bergkamen und das verlangte natürlich nach einer
Antwort, die  auch prompt kam. Moppel erlebte die ultimative
Film- und Romankritik, wie sie beispiellos ist im deutschen
Kritikerwesen. Als er Wochen nach der Welturaufführung seine
Stammkneipe „Zum schrägen Otto“ verließ (die es heute noch
gibt, während der „Schatte Diamant“ um das Jahr 2000 herum
abgerissen wurde, anstatt, wie sich das gehört hätte, als
„literarischer Ort“ unter Denkmalschutz gestellt zu werden),
erlebte  Moppel  ein  „blaues  Wunder“,  wie  er  es  ehemaliger
Amateurboxer vorher nicht erlebt hatte. Kurzum, Moppel wurde
verprügelt, und zwar so heftig, dass er für einige Zeit im
Krankenhaus landete. Der Sachverhalt konnte letztlich nie ganz
geklärt werden, denn Moppel hat tatsächlich niemanden von den
Tätern (es sollen mehrere gewesen sein) erkannt. Auch einen
konkreten Verdacht hegte er nicht, wie er bei seinen Aussagen
zu Protokoll gab. Tja, was sollte man da machen? Ganz einfach:
Moppel pflegen, damit er wieder auf die Beine kam.

Das haben dann die Krankenschwestern freundlich übernommen,
weshalb  Moppel  ein  uneingeschränkt  positives  Bild  von



Krankenschwestern entwickelte und dadurch bei der Verfilmung
seines nächsten Drehbuchs (war es „Lass jucken Kumpel II“,
Untertitel: „Das Bullenkloster“?)  in  neue Schwierigkeiten
geriet.

Regisseur  dieser  Filme  war  Franz  Marischka,  nicht  zu
verwechseln mit seinem Onkel Ernst, der mit Romy Schneider in
den fünfziger Jahren die „Sissy-Filme“ drehte. Franz, genannt
„Zwetschi“, dessen Taufpate übrigens Franz Lehar war, hatte
vorher schon solche Kulturfilme wie „Am Sonntag will mein
Süßer mit mir segeln gehen“ gedreht, nun schwamm er auf der
Softpornowelle. Und bei einem dieser Filme, in dem inzwischen
Moppel selbst als unvergessener Jupp Kaltofen, seines Zeichens
Bergmann und Amateurboxer, mitspielte, sollten zwei bumsfidele
Krankenschwestern  ihren  Patienten  auf  ganz  besondere  Weise
Pflege angedeihen lassen. Aber da war Moppel dagegen. Nein,
auf Krankenschwestern wollte er nichts kommen lassen. Reine,
hilfreiche Engel wären das, auf keinen Fall durften sie mit
irgendwelchen Unterstellungen beschmutzt werden. Da war Moppel
eigen.

Aber Zwetschi wusste Rat. Der Film wurde in München gedreht
und Zwetschi fragte Moppel, ob er sich nicht am Samstag Bayern
München ansehen wollte. Klar wollte Moppel das, er war schon
immer  Sportfan  gewesen.  Also  besorgte  Zwetschi  zwei
Eintrittskarten, damit Moppel samt Begleitung Beckenbauer und
Co. sehen konnte, und als er zurückkam, war die besagte Szene
im  Kasten.  Zwetschi  hatte  kurzerhand  aus  den
Krankenschwestern, erzählte mir ein erleichterter Moppel, zwei
Studentinnen  oder  Schwesternschülerinnen  oder  irgendetwas
dieser Art gemacht und als solche hatten sie die bettlägerigen
Patienten  beglückt.  Ganzheitlich  gepflegt  sozusagen.  Womit
alle einverstanden waren. Moppel, weil die Ehre der richtigen
Krankenschwestern gerettet war, Zwetschi, weil er die dringend
benötigte Szene im Kasten hatte.

Moppel hatte übrigens eine unnachahmliche Art, seine Rolle als
Filmschauspieler, eine Tätigkeit, die er ja nie erlernt hatte,



zu begründen.

„Wenn  die  (damit  meinte  er  die  anderen  Schauspieler)  da
mitspielen, kann ich da auch rumhopsen“, erklärte er. Wobei,
wie  ich  schon  damals  fand,  das  Umdrehen  der  Verben  den
Sachverhalt  richtiger  wiedergegeben  hätte:  „Wenn  die  da
rumhopsen,  kann  ich  da  auch  mitspielen“,  hätte  es  besser
geheißen.

Hans  Henning  Claer  mit
seinem  handgeschrieben
Manuskript  und  dem  Buch
„Lass jucken Kumpel“ Foto:
Ulrich Bonke

Moppel war nämlich wirklich nicht schlecht in den Filmen,
spielte er doch den Bergmann und Amateurboxer Jupp Kaltofen,
der gerne mal ins Glas schaut. Im Prinzip also sich selbst,
und das machte er wirklich gut.

Als Amateurboxer, dies nebenbei, hätte Moppel womöglich sogar
größere Erfolge feiern können, aber er litt – genau wie ich –
unter  Heuschnupfen.  Bei  Qualifizierungskämpfen  für  die
Landesmeisterschaften  (damals  noch  in  Berlin,  wo  Moppel
ursprünglich herstammte), die im Frühjahr stattfanden, hatte
er keine Chance. Einen Schlag auf seine Nase und die hellen
Tränen standen ihm in den Augen. Ich hatte Verständnis für
einen auf diese Weise benachteiligten Moppel, auch wenn die
Johannpeter-Brüder  aus  Hamm,  die  größte  und  erfolgreichste
Boxerfamilie der Welt (10 Brüder waren Boxer, mehrere wurden
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Deutsche  Meister,  sechs  schafften  den  Sprung  in  die
Nationalmannschaft) immer lachend auf meine Nachfrage sagten,
so weit wäre es mit Moppels Boxerkünsten nicht her gewesen.
Gut, da steht dann Aussage gegen Aussage. Wer möchte richten?
Meine Sympathie gehörte jedenfalls dem leidenden Moppel, der
mir  seine  Boxkünste  übrigens  mal  in  der  Bergkamener
Distelfinkstraße, wo er wohnte, vorgeführt hat. Wir hatten
eine  gemeinsame  Lesung  im  Dortmunder  Fritz-Hüser-Institut
gehabt,  ich  holte  Moppel,  der  selber  kein  Auto  fuhr,  zur
Lesung ab und brachte ihn nachher nach Hause. Begleitet wurden
wir von seiner Gattin „Biggi“.

Als er an jenem Abend ausstieg, hielt Moppel plötzlich die
Fäuste hoch, begann auf der Straße zu tänzeln, wurde wieder
der Amateurboxer von früher, vielleicht auch der Jupp Kaltofen
aus seinen Filmen und kämpfte technisch versiert gegen einen
eingebildeten Gegner, den auch ich nach einiger Zeit glaubte,
vor mir zu sehen. Moppel war gut, fand ich. Der unsichtbare
Gegner hatte keine Chance.

Im Grunde, meinte er, bevor wir uns trennten, gebe es nur zwei
Themen, die er in all seinen Romanen behandele: Sport und
Liebe. Wobei man an der Art, wie er diese Themen literarisch
gestaltete, leider den Unterschied nicht erkennen konnte.

Sein Manuskript, aus dem er im Fritz-Hüser-Institut las, hatte
unvergessliche Sätze, die ich heute noch aus dem Gedächtnis
zitieren kann. In einer Szene, die – wo sonst – in einer
Kneipe spielte, blieben der junge Wirt und eine ebenfalls
junge, hübsche Dame zurück, alle anderen hatten nach und nach
das Lokal verlassen. Das nachfolgende Geschehen fasste Moppel
dann so zusammen: „Er schaltete das Licht aus bis auf die über
der Theke hängende Lichterkette, die aber genug Licht spendete
für den Schankraum und ihr hastiges Tun.“ Liebe eben. Oder war
es Sport? Egal.

Nicht  egal  ist,  dass  Moppel  durch  seine  literarischen,
filmischen und schauspielerischen Erfolge nicht reich geworden



ist. Die Verlagsverträge sahen einen Vergütungsanteil im Falle
einer Filmvorführung im Ausland gar nicht vor. Moppel war ja
Bergmann,  wie  Verlagsverträge  auszusehen  haben,  wusste  er
nicht. Und der Verlag hat ihn nicht aufgeklärt. Für hundert
Tage „Lass jucken Kumpel“ in Tokio, so erzählte er mir, sah
Moppel  keinen  Pfennig.  So  reichte  es  nur  zu  zwei
Eigentumswohnungen  in  einem  größeren  Haus  einer
Bergmannssiedlung.  Immerhin.

Über diese Wohnungen wurden schöne Geschichten erzählt. Eine
handelte  davon,  dass  immer  dann,  wenn  auf  dem  Balkon  ein
Handtuch wehte, die Kinder nicht nach Hause kommen durften.
Für eine Stunde wollte Moppel dann ganz allein mit seiner
Biggi  sein.  Sport  oder  Liebe?  Jedenfalls  beweist  die
Geschichte, dass Moppel kein reiner Theoretiker seiner beiden
literarischen Themen war.

Direkt  nebenan,  in  der  Amselstraße,  wohnte  übrigens  der
Bergarbeiterdichter Rudolf Trinks, Mitglied im „Werkkreis“ und
ein  ausgemachter  Gegner  von  Moppel.  Das  lag  natürlich
einerseits an Moppels nicht politischem Zugriff auf die Welt
der  Bergarbeiter,  die  in  ihrer  unpolitischen  Grundhaltung
natürlich hoch politisch war, Trinks merkte das. Dann aber
auch, weil ihn das Thema „Sex“ abstieß. Bergleute sind, das
muss man bei der Betrachtung von Moppels Filmen und Büchern
berücksichtigen, eher prüde. Unter ihnen hatte Moppel sicher
nicht seine größte Fangemeinde. Kinogänger und Leser dürften
sich aus anderen Schichten gespeist haben.

Einmal  haben  die  beiden  auf  der  Straße  heftig  über
Bergarbeiterliteratur gestritten, erzählte mir Trinks, danach
haben sie nie wieder miteinander gesprochen.

Trinks und Moppel Claer sind im selben Jahr, 2002, gestorben.
Moppel nach einer langen Leidenszeit. Nach einem Schlaganfall
war er über Jahre ans Bett gefesselt, liebevoll gepflegt von
seiner Biggi. „Ich bin kaputt wie tausend Mann“, hat er seine
Situation in der ihm eigenen Art treffend beschrieben.



71 Jahre alt ist er geworden.

Ich  habe  noch  versucht,  seinen  Nachlass  an  Archive  zu
vermitteln, Biggi aber wollte nichts abgeben. Alles, was ihren
Moppel betraf, wollte und will sie für sich behalten. Das ist
dann wohl wirklich Liebe.

Barbara-Stollen  geht  auf
große  Fahrt  zum  SPD-
Deutschlandtag in Berlin
Die transportable Variante des Barbara-Stollens geht mit einer
Reihe von Aktiven des REVAG/IGBCE-Geschichtsarbeitskreises im
Sommer  auf  große  Fahrt:  Sie  wurden  als  einer  der
Repräsentanten  aus  Nordrhein-Westfalen  zum  großen
Deutschlandtag im Rahmen der Feierlichkeiten zum 150-jährigen
Bestehen der SPD nach Berlin eingeladen.
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Wie beim Hafenfest soll der transportable
Barbara-Stollen in Berlin eingesetzt werden.
Die  REVAG-Leute  werden  dann  in
Bergmannskluft  und  nicht  in  Römerkostümen
daran teilnehmen.

Genauer gesagt sind es zwei Tage, der 17. und 18. August, an
denen die Sozialdemokraten das 150-jährige Bestehen der Partei
ganz groß feiern werden.  „Das macht uns schon mächtig stolz“,
betont Heinz Mathwig vom Geschichtsarbeitskreis. Der Stollen
samt Zubehör wie Tische und Bänke soll beim Deutschlandtag
einen Platz ganz in der Nähe des Brandenburger Tores.

„Wir  wollen  die  Berliner  bei  dieser  Gelegenheit  daran
erinnern, dass sie nach der Blockade einen großen Teil der
Kohle für Wärme und Strom von der Schachtanlage Haus Aden
erhalten haben“, kündigt Mathwig an. Die Kohle wurde damals
per Schiff von Oberaden in die damals geteilte Stadt gebracht.
Verdrängt von Importkohle und ersetzt durch billiges Erdgas
wurde sie erst mit dem Zusammenbruch des Ostblocks.

Beim Transport des Barbara-Stollens und der anderen Utensilien
wird vermutlich ein Lkw eingesetzt. Praktische Unterstützung
haben  REVAG-Geschäftsführer  Wolfgang  Junge  und  REVAG-Dozent
Volker Wagner zugesagt. Den Weg nach Berlin geebnet haben
Thomas  Semmelmann  und  der  ehemalige  Geschäftsführer  der
Berliner SPD, Rüdiger Scholz, der in der Nachbarstadt Kamen
aufwuchs und dort auch politisch groß geworden sind.

Neues  Ausbauschild  und  Fördergerüst  an
der Wand des Stadtmuseums
Bei  aller  Reiselust,  die  den  Geschichtsarbeitskreis  jetzt
gepackt hat, wollen die ehemaligen Bergleute ihren stationären
Barbara-Stollen im Keller des Stadtmuseums nicht vergessen.
Immerhin haben im vergangenen Jahr rund 750 Personen an über
60 Führungen teilgenommen. Allein am Mittwoch (13. März) waren



es 60 in mehreren Gruppen.

Noch in diesem Monat wird die Ausstellung im Außenbereich
durch ein etwa 2,20 Meter hohes Ausbauschild ergänzt. Abends
soll es künftig wie die Grubenlok beleuchtet werden. Dafür
wollen sie nun auch eine Stromleitung legen. Bergleute können
nicht nur alles, noch besser ist, wenn sich in ihren Reihen
ein Elektroingenieur befindet.

Gestalt nimmt auch der Plan an, den hinteren Eingangsbereich
mit  dem  Bild  eines  Haus-Aden-Förderturms  aufzuwerten.
Grundsätzlich  „grünes  Licht“  hat  es  jetzt  vom
Verwaltungsvorstand gegeben. Noch nicht sicher ist die Art und
Weise.  Denkbar  ist  es,  das  Fördergerüst  direkt  auf  die
Außenwand des Stadtmuseums zu malen. Eine andere Variante ist,
eine Folie oder ein Tuch zu bemalen und das vor die Wand zu
hängen.

Schlagwetterexplosion
zerstörte  Lebenstraum  vieler
Familien
Die Erinnerungen an das Grubenunglück auf der Schachtanlage
Grimberg 3/4 sind weiterhin wach – auch bei der Gedenkfeier
zum  67.  Jahrestag  der  Katastrophe  am  Mahnmal  auf  dem
Weddinghofer  Waldfriedhof.

Doch der Blick zurück ist nicht mehr von Bitterkeit geprägt,
jedenfalls bei den Kindern der 405 Opfer. Ernst Neugebauer war
neun Jahre alt, als sein Vater am 20. Februar 1946 unter Tage
sein Leben ließ. Die Familie litt ohnehin Not. Die Neugebauers
wohnten  bis  zu  einem  der  schweren  Bomberangriffe  der
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Alliierten auf die damaligen Chemischen Werke Bergkamen in der
Bergarbeitersiedlung  „Einhausen“.  „Als  wir  aus  dem  Keller
herauskamen, war unser Haus weg“, berichtet Ernst Neugebauer.
„Wir hatten nichts mehr als unseren Ofen. Also hatten wir auch
nichts, um das für Lebensmittel tauschen“

So oder so ähnlich erging es vielen Bergkamener Familien. Nach
Kriegsende glaubten sie, dass durch die Arbeit der Männer auf
der Zeche ein bescheidener Lebensunterhalt gesichert wäre. Die
verheerende  Explosion  auf  Grimberg  3/4  machten  all  diese
Hoffnungen mit einem Schlag zunichte.

Für viele Söhne der Opfer blieb später nichts anderes übrig,
als ebenfalls in den Bergbau zu gehen. Ernst Neugebauer hatte
es vor allem seiner Mutter zu verdanken, dass er als die
meisten anderen Arbeiterkinder das Gymnasium besuchen konnte.
Nach dem Studium wurde er Lehrer. Zuletzt war er bis zur
Pensionierung Schulleiter des Freiherr-vom-Stein-Gymnasiums in
Lünen.

Ernst  Neugebauer  nahm  zusammen  mit  seiner  Frau  Wilma  am
Mittwoch  an  der  Gedenkfeier  teil.  Wie  bei  ihm  wurden  am
Mahnmal für die Opfer des Grubenunglücks auch bei anderen
älteren Teilnehmern, die damals in den Gemeinden Weddinghofen
und Bergkamen wohnten, Erinnerungen an die schlimmen Kriegs-
und Nachkriegsjahre wach. Auch deshalb trifft man sich jedes
Jahr am 20. Februar auf dem Waldfriedhof.


